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Lesepredigt

Hochfest des Weihetages der eigenen Kirche – Lesejahr A (13. November 2011) 

L1: Jes 56,1.6-7 
Ev: Lk 19,1-10

Liebe Schwestern und Brüder,

Gemeindetreff nach dem Sonntagsgottesdienst. Wie immer eine schöne, große Begegnung, geradezu aus dem Bilderbuch der lebendigen Gemeinde. Man kennt sich und hat sich viel zu erzählen. In einer Ecke vor dem Eingang steht eine Frau. Sie ist neu zugezogen und das erste Mal da. Sie traut sich nicht, irgendwo dazu zu gehen. Sie ist ganz fremd und kennt noch niemanden. Wenn jetzt keiner auf sie zugeht und sie freundlich begrüßt, wird sie gehen, wie sie gekommen ist: als Fremde. Schlimmer noch: als stehen gelassene Fremde.
Eigentlich können wir uns doch alle in die Frau gut hineinversetzen. Irgendwo gibt es doch auch in uns seit Kindesbeinen an das Gefühl des Fremdseins. Oder haben Sie etwa das Gefühl vergessen, als Sie aus der Geborgenheit des Elternhauses zum ersten Mal in die Fremdheit des Kindergartens entlassen wurden? Können wir uns etwa nicht mehr erinnern an die Bauchschmerzen vor dem Wechsel in eine andere, höhere Schule oder gar die geplagten Nächte vor dem Eintritt ins Berufsleben?
Der Aufbruch ins Andere ist schwer. Und auch das Zugehen auf den oder die Andere ist niemals selbstverständlich.  Weil es sich hier um ein ganz menschliches Problem handelt, gibt es solche Berührungsängste solange wie die Menschheit. Auch in der Geschichte des Volkes Israel spielt diese Frage eine Rolle: Als Israel im Jahr 583 vor Christus aus der babylonischen Gefangenschaft zurückkehrte, sammelte sich in Jerusalem die neue Gemeinde um den Tempel als ihre Mitte. Aber bald wird die brennende Frage laut: Wer gehört zu unserer Gemeinde, wer darf im Tempel beten und Opfer darbringen? Dahinein überliefert das Buch Jesaja die Antwort, die wir heute in der Lesung gehört haben: „Die Fremden, die sich dem Herrn angeschlossen haben, die ihm dienen und seinen Namen lieben, um seine Knechte zu sein, alle, die den Sabbat halten und ihn nicht entweihen, die an meinem Bund festhalten, sie bringen ich zu meinem heiligen Berg und erfülle sie in meinem Bethaus mit Freude“ (Jes 56,6-7). – Wer vor Gott „recht“ ist und sich zu ihm bekennt, den soll die Gemeinde nicht abweisen. Im Haus Gottes ist Raum für alle, und am Sabbat gibt Gott Freude für alle! – So ruft der Prophet dazu auf, die eigenen Berührungsängste zu überwinden. Wenn Gott sich allen Menschen zuwendet, welches Recht hätten wir dann, Fremde abzuweisen, wenn sie zur Gemeinde gehören wollen und ihren Glauben an Gott bekennen? Gerade wir als christliche Gemeinde müssen uns immer wieder vor Augen halten: Jesus hat die Grenzen geöffnet, er hat Gottes Liebe zu allen Menschen gebracht. Wir als seine Jünger sind ihm verpflichtet. Engen wir nicht ein, wo Jesus Weite und Offenheit vorgelebt hat! Wir dürfen keinen ausschließen, der zu uns gehören will. In der Gemeinde Jesu Christi gibt es keine Alteingesessenen und Neuzugezogene. Gott schenkt sein Erbarmen Tag für Tag aufs Neue. Im Glauben an seine unendliche Barmherzigkeit sollen auch wir an seinem Reich der Liebe, der Gerechtigkeit und des Friedens mitarbeiten, dem Nächsten und der Nächsten die Hand geben und gleichzeitig an die denken, die heute vielleicht deswegen nicht hier sind, weil unsere Gemeinschaft ihre Berührungsängste noch zu wenig abgebaut hat, um wirklich im Sinne Jesu offen zu sein für alle, die sich zu ihm bekennen und seine Gebote halten.
Niemand hat in der Geschichte des Volkes Israels die Grenzen des Gewohnten entschiedener überschritten als unser Herr Jesus Christus. Als er nach Jericho kommt, bewahrt er sich den Blick über die jubelnde Menge hinaus und entdeckt den Zöllner Zachäus, der abgesondert von den anderen allein auf dem Baum sitzt. Er schaut ihn an. Er ruft ihn zu sich. Er lädt sich bei ihm zum Essen ein und die Kritik folgt auf dem Fuß: „Als die Leute das sahen, empörten sie sich und sagten: Er ist bei einem Sünder eingekehrt“ (Lk 19,7). Sie tun damit dem Zachäus Unrecht, der durch die Begegnung mit Jesus sein Leben von Grund auf ändert und bekennt: „Herr, die Hälfte meines Vermögens will ich den Armen geben, und wenn ich von jemand zu viel gefordert habe, gebe ich ihm das Vierfache zurück“ (Lk 19,8). Der Herr aber antwortet dem Zachäus und damit auch seinen Kritikern: „Heute ist diesem Haus das Heil geschenkt worden, weil auch dieser Mann ein Sohn Abrahams ist. Denn der Menschensohn ist gekommen, um zu suchen und zu retten, was verloren ist“ (Lk 19,10). 
Auch uns will Gott in diesem Haus, das zu seiner Ehre errichtet wurde, das Heil schenken. Auch wir dürfen uns im Haus Gottes neu ausrichten lassen auf sein Wort. Es ist uns Ehre und Auftrag, dieses Haus zu erhalten und die Kirche auf Erden so zu gestalten, dass viele Menschen gerne hereinkommen, um hier Gott zu begegnen und sich durch seine Gegenwart verwandeln zu lassen wie Zachäus. Das Kirchweihfest lädt uns ein, wie Zachäus durch die Begegnung mit Gott in Jesus Christus den Sinn des Lebens neu zu entdecken, vom Baum unserer Selbstbezogenheit herunter zu steigen, das Teilen mit anderen zu lernen, und so neue Wege zu gehen. So können wir die Gesellschaft von heute mit unseren christlichen Werten und Tugenden prägen. Unser Kirchweihfest kann uns neu motivieren, eine einladende Kirche zu sein, die die Türe und das Herz weit öffnet für die anderen, gerade für die Fremden, die dazu gehören wollen, weil auch sie sich zu Jesus Christus bekennen und ihr Leben nach seinem Wort ausrichten und dafür die Gemeinschaft der Kirche suchen. Dann kann das Kirchweihfest für uns zu einer Neubesinnung werden, wenn wir uns Jesu Wort zu Herzen nehmen: „Der Menschensohn ist gekommen, um zu suchen und zu retten, was verloren ist“ (Lk 19,10). Amen.
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